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Text - eine Kategorie für die Musikwissenschaft? 
Hermann Danuser 
Der Text und die Texte 
Über Singularisierung und Pluralisierung einer Kategorie 
Die Numerusfonnen Singular und Plural, in den einzelnen Sprachen je spezifisch konstituiert, sind im allgemei-
nen zwar voneinander unterschieden, gegeneinander abgesetzt, doch wiederum auch miteinander verknüpft. Wör-
ter wie Natur, die nur im Singular vorkommen, sind in der deutschen Sprache se lten, der Gegenbegriff Ku ltur 
etwa existiert in beiden Fonnen, also auch im Plural. überdies kallil ein Singularwort semantisch einen Plural 
indizieren - bei Kollektivsingularen wie «das Gebirge», «das Gewässern -, umgekehrt kann aber auch eine 
sprachliche Pluralforrn semantisch einen Singular bezeichnen, bei lateinischen Pluralia tantum (z.B . «castra», 
das Lager), im Deutschen etwa «die Ferien» oder «die Alpen». 
Bei den beiden Begriffen, die im Zentrum des Freiburger Kongresses stehen, spiegelt sieb diese Numerusdif-
ferenz: «Musik», im Deutschen nur im Singular verwendbar, steht «Text» gegenüber, einem Wort, das im Sin-
gular ebenso wie im Plural gebraucht wird.' Der Sprachgebrauch befindet sich jedoch im Fluß. Ein Begriff wie 
«Welt», der ursprünglich nur im Singular gebräuchlich war, tritt im Deutschen heute auch als Plural 
(«Welten») auf. Und dasselbe Phänomen läßt sich im Hinblick auf «Musik» z.B . in der französischen Sprache 
beobachten, in der das Wort «musique», das früher ebenfal ls nur als Singular möglich war, seit geraumer Zeit, 
um der Vielfalt der unterschiedlichen Musikarten sprachlich gerecht zu werden, auch als P lural («musiques») ge-
bi ldet werden kann. 
Bei «Text» aber stellt sich die Frage, wie ein Begriff, der seit jeher im Singu lar und im Plural verwendbar 
ist, noch einem Pluralisierungs- bzw. einem Singularisierungsprozeß unterliegen könne, scheint doch die Exi-
stenz einer Kategorie im Singular Voraussetzung für die Möglichkeit ihrer Pluralisierung, und umgekehrt ihre 
Existenz im Plural Voraussetzung für die Möglichkeit der Singularisierung zu sein. Wenn wir in Hinsicht auf 
die Kategorie Text von Singularisierung und Pluralis ierung sprechen, meinen wir jedoch nicht die bloß quantita-
tive Numerusdifferenz zwischen Ein- und Mehrzahl eines identischen Textbegriffs. Wir meinen vie lmehr den 
Sachverhalt, daß hier Plural durch eine Ausdifferenzierung der Singularkategorie mittels Präfixierungen und Sin-
gular umgekehrt statt durch quantitative Reduktion durch qualitative wie quantitative Multiplikation gewonnen 
werden. 
Denn komplementär zum Pluralisierungsprozeß vollzieht sich sein Gegentei l: die Etablierung des in der 
Vielfalt pluraler Verwendung <verschwimmendem Textbegriffs als einer herausgehobenen Singu larkategorie, die 
auf derselben Ebene angesiedelt ist wie Natur, Ku ltur, Welt. In dem Maße, in dem sich die Textkategorie plura-
lisiert, in eine Vielzahl von Verwendungs- und Bedeutungsfonnen verzweigt, festigt sich auch ihr Status als eine 
generelle Singularkategorie. Daher schafft der Singularisierungsprozeß eine ganz andere, geradezu gegensätzliche 
Qualität von Singular als die bloße Einzahl eines kontingenten «Textes», und umgekehrt stiftet der Pluralis ie-
rungsprozeß eine ganz andere Qualität von Plural als die bloß kontingente Mehrzahl vereinzelt existierender 
«Texte». Sprachgeschichtlich bedeutsam erscheint dabei der Sachverhalt, daß im Unterschied zu Natur, Kultur, 
Geschichte, die sich nach Reinhart Koselleck in der sogenannten «Sattelzeit» des 18. Jahrhunderts als herausge-
hobene Singularkategorien etablierten2, «Text» in einem vergleichbar emphatischen Sinn sich erst als ein Phä-
nomen der jüngeren Zeitgeschichte nach dem Zweiten Weltkrieg konstituiert hat. 
In aufschlußreicher Weise wird dies veranschaulicht durch die unterschiedliche Übersetzung des russischen Buchtitels Strukhira 
chudoiestvennogo teksta (Moskau 1970) von Jurij M. Lotmann in zwei deutschen Editionen: Die Strukhir des künstlerischen Textes, 
übersetzt von Rainer Grobei u.a., Frankfurt/Main 1973 bzw. Die Struktur literarischer Texte, übersetzt von Rolf-Dietrich Keil, 
München 1972, 3 1989. Vgl. hierzu im letztgenannten Buch die «Vorbemerkung des Übersetzers», S. 7-10, vor allem S. 7-8. 
2 Zu diesem historischen Prozeß im allgemeinen vgl. Reinhart Koselleck, Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeilen, 
Frankfurt/M. 1979. 
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Singularisierung und Pluralisierung der Textkategorie lassen sich mithin, ohne daß dies hier näher ausgeführt 
werden könnte, als Aspekte ein und desselben historischen Prozesses verstehen. Aus ihm hervorgegangen sind 
die das Symposion l leitende Fragestellung, inwiefern Text für die Musikwissenschaft eine bedeutsame Kategorie 
sein könne, wie die Thematik des Freiburger Kongresses «Musik als Text» insgesamt3, die in einem Refle-
xionszusammenhang mit der aktuellen philosophischen Frage nach der «Welt als Text» oder auch der älteren 
nach dem «Buch der Natur» - so bei Hans Blumenberg4 - steht. Nachdem bis ins 17. Jahrhundert der Zei-
chencharakter der Welt und ihre Konstitution als lesbarer Text, nicht anders als der primäre Theoriecharakter der 
Musik, anerkannt gewesen warenS, Aufklärung und danach romantische Kunstphilosophie diese Traditionen des 
Verstehens jedoch aufgehoben hatten, sind durch die Sprachphilosophie des 20. Jahrhunderts, die philosophiege-
schichtlich entscheidende Leistung unserer Epoche, die Kategorien Text, Zeichen, Diskurs in ganz neuer Weise 
als erkenntnis- und lebenskonstituierende Kategorien begründet und entwickelt worden. Gilt deren Einsicht, daß 
es keinen anderen Zugang zur Welt menschlichen Verstehens gebe als den über die Sprache, auch für die Musik? 
Können wir auch zur Musik nicht anders gelangen als dadurch, daß wir sie als Text auffassen? 
* 
Offenkundig visiert unsere Fragestellung nach dem Textcharakter von Musik den Begriff «Text» nicht in seiner 
ursprünglichen Bedeutung an, sondern auf einer Spätstufe, die einen vielschichtigen Metaphorisierungsprozeß zur 
Voraussetzung hat. Wenngleich es zwar, wie die Theorie der Metapher lehrt6, schwierig ist, <erste> Bedeutungen 
zu fixieren, ist es für uns doch wichtig, an den Ursprung des lateinischen Wortes «textus» zu erinnern, der in der 
deutschen Sprache im Wort «Textilien» noch lebendig ist: «textus» (von lat. «texere»: «weben», «flechten», 
im weiteren Sinn überhaupt «verfertigen», «bauen», «errichten», verwandt mit älteren altindischen und griechi-
schen Wortstämmen) heißt «Gewebe», «Geflecht», und zwar durchaus im konkreten Sinn als ein aus Fäden zu-
sammengesetztes Stoffgewirk.7 Von dieser <eigentlichem Bedeutung des Wortes aus wurde der Begriff schon fiüh 
im Zuge einer ersten, fundamentalen Metaphorisierung aufverbalsprachliche Gegebenheiten angewandt: «textus» 
heißt nunmehr auch, so bei Quintilian im 1. Jahrhundert n. Chr., «der Zusammenhang der Rede, die fortlaufende 
Rede», ferner «das Gewebe der Rede = die Darstellung, der Inhalt, der Text»'. Bei Quintilian finden sich 
Textstellen wie «rem brevi textu recurram>>9, bei Ammianus Marcellinus im 4. Jahrhundert n. Chr. die Wen-
dung «ut ostendit textus superiorn. 10 Indem ein Akzent zudem auf die Komplexität des Konstruktes gesetzt wird 
- «To put together or construct (a complex structure, esp. a ship) with elaborate care (writings and other men-
tal products) [ ... ).» 11 -, eröffnet sich hier ein Horizont, der auch für die musikwissenschaftliche Diskussion des 
Textbegriffs fruchtbar ist. 
Diese erste Metaphorisierung des Textbegriffs von einem Stoff-Gewebe zu einem Sprach-Zusammenhang hat 
sich lexikalisch so stark verfestigt, daß der Begriff uns fast unauflöslich mit verbalsprachlichen Gegebenheiten 
verbunden erscheint. Festzuhalten bleibt gleichwohl, daß die uns geläufige Bedeutung des Textbegriffs keine ur-
sprüngliche ist, sondern Resultat einer Metaphorisierung, von der dann ein vielverzweigter, weiterer Prozeß der 
Pluralisierung ausgegangen ist. 
Die Wortgeschichte des Textbegriffs in den einzelnen europäischen Sprachen, die 5ich aus der Übernahme 
von lateinisch «textus» ergab, kann hier selbst in Grundzügen nicht skizziert werden. Was die deutsche Sprache 
anbetrifft, so ist es aufschlußreich, die Artikel «Text» in Grimms Deutschem Wörterbuch bzw. im Reallexikon 
der deutschen Literaturgeschichte miteinander zu vergleichen. 12 Diese beiden im zeitlichen Abstand von knapp 
fünf Jahrzehnten erschienenen Artikel belegen, ihres unterschiedlichen Zieles ungeachtet, die tiefgreifende Wand-
3 Vgl. mein Geleitwort zum Kongreß oben in diesem Band S. 1 f. 
4 Vgl. hierzu die grundlegende Abhandlung von Hans Blumenberg, Die Lesbarkeit der Welt, Frank:furt/M. 1981, 2., durchgesehene 
Auflage 1983. 
Vgl. Zeichen und Struktur in der Musik der Renaissance. Ein Symposium aus Anlaß der Jahrestagung der Gesellschaft .fiir Musikfor-
schung Mflnster (Wesifalen) 1987. Bericht, hrsg. von Klaus Hortschansky (Musikwissenschaftliche Arbeiten, hrsg. von der Gesellschaft 
für Musikforschung, 28), Kassel 1989. 
6 Vgl. Gerhard Kurz, Metapher, Allegorie, Symbol, Göttingen 21988, sowie den Sammelband Theorie der Metapher, hrsg. von Anselm 
Haverkamp (Wege der Forschung 389), Darmstadt 1983. Vgl. auch Karlheinz Stierle, Text als Handlung. Perspektiven einer systema-
tischen Literatun•issenschaft, München 1975, S. 152-185 . 
7 Vgl. die Artikel «texo» bzw. «textus» in Karl Ernst Georges, Ausführliches lateinisch-deutsches Handwörterbuch [ ... ], Basel 11 1962, 
Bd. 2, Sp. 3097-98; Charlton T. Lewis and Charles Short, A latin Dictionary [11879], Oxford, Auflage von 1962, S. 1865; Oxford latin 
Dictionary, ed. by P. G. W. Glare, Oxford 1982, Reprint 1983, S. 1934-35. Die entsprechenden Artikel im Thesaurus linguae latinae 
sind noch nicht publiziert. 
8 Zit. nach Georges, Handwörterbuch, Sp. 3098. 
9 IX,4, 13, zit. nach Lewis and Short, A La/in Diclionary, S. 1865. 
10 XV,7,6, zit. nach ebd. 
11 Artikel «texo» im Oxford Lahn D,ctionary, S. 1934. Im Blick auf Briefe und Reden werden Belegstellen bei Cicero angeführt. 
12 Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, 11. Bd., 1. Abteilung, 1. Teil, bearbeitet von Matthias Lexer, Dietrich 
Kralik und der Arbeitsstelle des Deutschen Wörterbuches, Leipzig 1935, Reprint München 1984, Sp. 294-296; Reallexikon der 
deutschen Literaturgeschichte, begründet von Paul Merker und Wolfgang Stammler, 2. Aufl ., Bd. 4, hrsg. von Klaus Kanzog und 
Achim Masser, Berlin und New York 1984, S. 403-417 (der Artikel ist verfaßt von Gunter Martens) . 
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lung, welche die Textkategorie im 20. Jahrhundert durchlaufen hat. Während in dem 1935 publizierten Artikel 
in Grimms Deutschem Wörterbuch die wichtigsten Bedeutungen des Begriffs seit dem Mittelalter (aus mittella-
teinisch «te:,,.ius» wurde mittelhochdeutsch «text») aufgeführt sind- die fünf dort erwähnten Bedeutungen 13 las-
sen noch in gar keiner Weise die kommende Multiplikation der Bedeutungen der Textkategorie erahnen -, spie-
gelt sich in dem 1984 veröffentlichten Artikel im Reallexikon die Bedeutungsvielfalt, die im Zuge des erwähnten 
Pluralisierungs- und Singularisierungsprozesses der Textkategorie zustande kam, in vollem Maße. 1' Nur auf.. 
grund dieser jüngeren Entwicklung ist die den Freiburger Kongreß leitende Fragestellung «Musik als Text» 
denkbar geworden. 
* 
Metaphernbildung verläuft bekanntlich komplexer als ein zweistelliger Vorgang, bei dem sich zwischen eigentli-
cher und übertragener Bedeutung strikt unterscheiden ließe. Vielmehr herrscht - nach Gerhard Kurz 15 - eine 
stete Wechselwirkung zwischen drei Metapherntypen: «kreativen» Metaphern, die «neu und überraschend» wir-
ken, «konventionalisierten» Metaphern, die «nicht mehr neu, aber auch noch nicht lexikalisiert» sind und 
darum oft klischeehaft wirken, und «lexikalisierten» Metaphern, die in den usuellen Wortschatz aufgenommenen 
wurden und darum des ursprünglichen metaphorischen Effekts vollständig verlustig gegangenen sind. 16 
Im Hinblick auf Musik wird der Textbegriff herkömmlicherweise, d.h. als lexikalisierte Metapher, in drei 
Weisen verwendet. Sie lassen sich veranschaulichen durch die Formulierungen: «Vertonte Dichtungen sind 
Texte», «Partituren musikalischer Werke sind Texte», «Musikbücher sind Texte», Wendungen, die alle uns 
gleichermaßen geläufig sind. Die erstgenannte Bedeutung («Vertonte Dichtungen sind Texte») ist freilich die 
einzige, die mit Bezug auf Musik in Grimms Deutschem Wörterbuch überhaupt aufgeführt wird. 17 Bereits von 
Martin Luther mit dem Satz «Der Text ist der Noten Seele» 18 in Abgrenzung zur musikalischen Notation ein-
prägsam formuliert, ist sie heute noch, wie der Sprachgebrauch bei Lied, Oper und anderen Vokalgattungen er-
weist, unverändert eine Primärbedeutung des Textbegriffs in der Musik. Die letztgenannte Bedeutung 
(«Musikbücher sind Texte») beinhaltet nichts anderes als eine Übertragung des allgemeinen verbalsprachlichen 
Textbegriffs, soweit es sich um Schriften handelt, auf die Musik als spezifisches Gegenstaadsgebiet. Bei der 
zweitgenannten Formulierung («Partituren musikalischer Werke sind Texte») erscheint ein Schritt zu einer be-
sonderen Anwendung des Textbegriffs auf die Musik vollzogen, weshalb man, um die Möglichkeit eines sprach-
lichen Mißverständnisses auszuschließen, das in der Indifferenz gegenüber der Primärbedeutung von Text als Zu-
sammenhang einer verbalsprachlichen Rede oder Schrift liegt, den Ausdruck oft in der präzisierenden Gestalt des 
Kompositums «Notentext» verwendet. 
Sollte nun, was zu hoffen ist, vom Thema des Freiburger Kongresses «Musik als Text» eine Provokation 
ausgehen, so beruht sie darauf, daß der Textbegriff durch die gewählte Formulierung aus seiner lexikalisierten 
Fixierung auf die drei genannten Bedeutungen für Musik gelöst und aufs neue im Sinne einer <lebendigem, 
<kreativem Metapher- vielleicht gar nach Art einer <Re-Metaphorisierung> - auf die Tonkunst bezogen wird. 
Die zahlreichen Anfragen an den Veranstalter im Vorfeld des Kongresses - oder noch selbst beim Empfang der 
Teilnehmer am Eröffuungstag durch den Bürgermeister der Stadt Freiburg Dr. Thomas Landsberg im Kaisersaal 
. des Historischen Kaufhauses am Münsterplatz - , was wir denn mit der ungewohnten, befremdlichen oder gar 
unverständlichen Formulierung «Musik als Text» 19 überhaupt meinten, bezeugen diesen für die kreative Meta-
pher charakteristischen Überraschungseffekt. Bei den drei lexikalisierten Metaphern, bei denen die These im Hin-
tergrund steht, Musik als Klangkunst sei kein Text, hätten sich derlei Rückfragen nicht ergeben. 
13 «I) der text oder die wort eines gesangs, so unter die noten geschriben und gleichsam gewebet ist. [ . .. ]; 2) die zusammenhängenden 
worte einer schrill, einer rede [ .. . ]; 3) die hauptworte einer schrift im gegensatz zu den erklärungen und anmerkungen, im engeren 
sinne der grundspruch (bibeltext) einer predigt oder rede[ ... ]; 4) verallgemeinert, grund und veranlassung wozu, gegenstand, sache 
einer rede, unterhaltung u.s.w. [ ... ]; 5) einige zusammensetzungen [ ... ]» (Grimm, Deutsches Wörterbuch, Art. «TexO>, S. 294-296). 
14 Der Artikel «Text» erläutert den Textbegriff auf folgenden Gebieten: 1. der Begriff Text [im allgemeinen] ; 2. Literaturwissenschaft; 
3. Editionsphilologie; 4. Linguistik; 5. Systemlinguistik; 6. Kommunikationstheorie; 7. pragmatische Literaturwissenschaft; 8. Rezepti-
onstheorie; 9. Strukturalismus; 10. Textästhetik (Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, S. 403-417). 
15 Gerhard Kurz, Metapher, Allegorie, Symbol, Göttingen 2 1988. 
16 Ebd., S. 18-19: «Wenn sich die Metapher durch häufigen Gebrauch stabilisiert und lexikalisiert. d.h. in den usuellen Wortschatz auf-
genommen wird, dann wird sie unabhängig vom dominierenden Wortgebrauch. Im selben Maße löst sich ihr metaphorischer Effekt 
auf. Motorhaube z.B. ist keine Metapher mehr, ebensowenig Wolkenkratzer oder Tischbein [ ... ] Lexikalisierte Metaphern können 
freilich wieder re-metaphorisiert werden, ebenso kann die metaphorische Bedeutung wieder wie eine wörtliche (<reifiziert>) behan-
delt werden.» 
Ein Beispiel fllr eme lexikalisierte Metapher wäre der Begriff «TexO> als Bezeichnung fllr den Zusammenhang einer Schrift, ein Bei-
spiel fllr eine konventionalisierte Metapher wäre nach Kurz (ebd., S. 19) der Satz: «Die Sonne lachO>, ein Beispiel für eine kreative 
Metapher der Satz: «Die Sonne grinst». 
17 Grimm, Deutsches Wörterbuch, Sp. 294-295 ; vgl. oben Anmerkung 13. 
18 Zit. nach Grimm, Deutsches Wörterbuch, ebd ,, S. 294, 
19 Wie so viele andere wegweisenden Ideen ist auch diese Formulierung vor bald zwei Jahrzehnten von Carl Dahlhaus in einem gleich-
namigen Aufsatz geprägt worden, vgl. ders ., «Musik als Text», in: Dichtung und Musik. Kaleidoskop ihrer Beziehungen, hrsg. von 
Günter Schnitzler, Stuttgart 1979, S. 11-28. 
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* 
Neben dem bisher betrachteten Vorgang der «Metaphorisierung» ist ein weiterer für die Pluralisierung der 
Textkategorie verantwortlich: die «Präfixierung». Auch dieser Prozeß läßt sich bereits im klassischen Altertum 
beobachten, so wenn Ovid in der Arachne-Erzählung im sechsten Buch seiner Melamorphosen20 - dieser 
Schlilsseltext handelt vom Wettstreit in der Webe- oder «Text»kunst zwischen der Göttin Pallas Athene 
(welche in den Ecken ihres Teppichs vier warnende Metamorphosenszenen gestaltet, in denen Menschen zur 
Strafe für ihre Hybris verwandelt werden) und der lydischen Weberin Arachne (welche Verwandlungen von Göt-
tern darstellt, die in Menschengestalt Frauen verführen) - die Fonnulierung «intertextos» einflicht. Die Stelle 
- es handelt sich um den Schluß der Schilderung der von Arachne gewobenen Bilddarstellungen - lautet: 
«ultima pars telae, tenui circumdata limbo, / nexilibus flores hederis habet intertextos» (Blumen, mit Efeuge-
rank unterwoben, nahmen den letzten / Raum des Gewebes ein, von schmalem Saume umrandet).21 Damit er-
scheint Ovid zu einem etymologischen Stammvater der lntertextualität22 erhoben. Obwohl hier der Begriff des 
Textes noch in seiner eigentlichen Bedeutung als «Gewebe» bzw. als «Weben» auftritt, hat die Arachne-Erzäh-
lung Teil an einer Selbstreflexion Ovids, insofern der Dichter der Metamorphosen die beiden konkurrierenden 
Künstlerinnen, wie Hans Staub hervorhebt, «ebenfalls Metamorphosen weben läßt».23 
Was sich sprachgeschichtlich bei Komposita mit dem Wort «Text» in jüngster Zeit ereignet hat, läßt sich 
abennals durch einen Vergleich zwischen den Artikeln «Text» in Grimms Deutschem Wörterbuch von 1935 und 
dem Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte von 1984 veranschaulichen. Früher wurde bei Zusammenset-
zungen dem Wort «Text» die spezifizierende erste Position vor einem anderen Grundwort zugewiesen - bei 
Grimm sind folgende Komposita aufgeführt: «textbestimmung», «textbuch», «textcritik», «textlied», 
«textsammlung», «textwort», «texteswort»24 -, in der jüngeren Sprachgeschichte aber überwiegt die Präfixie-
rung, bei welcher der Textbegriff als Grundwort gegenüber der ihn spezifizierenden Vorsilbe dominant bleibt. Ge-
rade durch diese lebendige, zuweilen fast chaotische Vielfalt an Präfixierungen - klarer Erweis einer noch in vol-
lem Gang befindlichen Pluralisierung - hat sich «Text» heute, scheinbar ein Paradox, als eine emphatische 
Singularkategorie konstituiert. 
Bald gibt es nur noch wenige lateinische oder griechische Vorsilben, die von einer Kombination mit dem 
Hauptwort «Text» einstweilen verschont geblieben sind. Weder die Genese all dieser Formulierungen noch gar 
ihre Beziehungen untereinander können hier dargestellt werden. Neben seit langem gebräuchlichen Wendungen 
wie Kontext (Kontextualität) sind, zumal von Autoren des Dekonstruktivismus und Poststrukturalismus, neue 
Begriffe wie Intertext (Intertextualität), Kotext, Praetext, Subtext (Hypotext), Paratext, Hypertext usw. usw. in 
einer kaum mehr überschaubaren Fülle geprägt und meist mit einer je spezifisch eigenen Bedeutung aufgeladen 
worden.25 Zweifellos am weitestgehenden wurde «Text» terminologisch durch Gerard Genette in seinem Buch 
Palimpsestes26 ausdifferenziert. Allesamt Resultat einer Präfixierung des Textbegriffs, klingen diese Ausdrücke 
20 Publius Ovidius Naso, Metamorphosen. VI, 1-145. Lateinisch-deutsch, Übersetzung von Erich Rösch, Darmstadt "1992, S. 196-205. 
21 VI, 128-129. Ebd., S. 204-205 . 
22 Julia Kristeva, die 1966 den Terminus «intertextualite» geprägt hat, definiert ihn folgendermaßen: «tout texte se construit comme mo-
saique de citations, tout texte est absorption et transformation d ' un autre texte. A la place de la notion d'intersubjectivitt s'installe celle 
d'intertextualile, et le langage poetique se li~ au moins, comme double .» Dies., Semeiotike. Recherche pour une semanalyse, Paris 
1969, S. 143-173, das Zitat aufS. 146. Zit. nach Manfred Pfister, «Konzepte der lntertextualität», in: lntertextualiltit. Formen, Funktio-
nen, anglistische Fallstudien, hrsg. von Ulrich Broich und Manfred Pfister, Tübingen 1985, S. 6. Kristeva hat bereits damals den Text-
begriff kulturtheoretisch und historisch äußerst stark ausgeweitet: «Nous appellerons INTERTEXTUALITE cette inter-action textuelle 
qui se produit a l'interieur d'un seul texte. Pour le sujet connaissant, l'intertextua!ite cst une notion qui sera l'indice de la fa,on dont un 
texte lit l'histoire et s'insere en eile.» Zit. nach Pfister, «Konzepte der Intertextualiläb>, S. 7. 
Der Begriff lntertextualität oder lntertext stellt, wie Manfred Pfister anhand mehrer Autoren, die in diese Debatte eingegriffen haben, 
nachweist, weniger eine Ergänzung des Textbegriffs dar, als daß er zu seiner Aufhebung führt, so z.B. in der Fom1ulierung Harold 
Blooms «there are no texts, but only relat,onships between texts» (A Map of Misreading, New York 1975, S. 3, zit. nach Pfister, 
«Konzepte der lntertextualität», S. 12, oder Vincent B. Leitchs «Every text is intertext» (Deconstructive Criticism: An Advanced Jntro-
duction, London 1983, S. 59, zit. nach Pfister, Intertextualität, S. 12). 
23 Hans Staub, «Der Weber und sein Texb>, in: Das Subjekt der Dichtung. Festschrift .fiir Gerhard Kaiser, hrsg. von Gerhard Buhr u.a., 
Würzburg 1990, S. 533-553, das Zitat aufS. 534. Vgl. hierzu auch Max Rychner, Arachne, Zürich 1957. 
24 Grimm, Deutsches Wörterbuch, S. 296. 
25 Um wenigstens einige Buchtitel , ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit, hier zu nennen: 
Paul Ricreur, Du texte ii l 'aclion. Essais d 'hermeneutique, II , Paris 1986; The Textual Sublime. Deconstruction and fts D![ferences, ed . 
by Hugh J. Silverman and Gary E. Aylesworth, Albany N.Y. 1990; John Mowitt, Text. The Genealogy of an Antidisciplinary Object, 
Durham / London 1992; Dietrich Busse, Textinterpretation. Sprachtheoretische Grundlagen einer explikaliven Semantik, Opladen 
1992; Edward W. Said, The World, the Text, and the Critic, Cambridge Mass., 1983: The Reader in the Text. Essay on Audience and 
Interpretation, ed. by Susan R. Suleiman and lnge Crosman, Princeton N.J. 1980; Jerome J. McGann, The Textual Condition, Pcinceton 
N.J. 1991. 
26 Gerard Genette, Palimpsestes. La litterature au second degre, Paris 1982. 
Manfred Pfister faßt Genettes Systematisierung der Textkategorie folgendermaßen zusammen: «In selbstironischem Spiel mit einem 
geradezu scholastischen Aufwand an Nomenklatur gliedert er die übergreifende Transtextualität, die er als die ,transcendance textu-
elle du texte>[,] als ,tout ce qui le met en relation, manifeste ou secrete, avec d' autres textes>, definiert, in fünf Unterkategorien auf: in 
(1) die lntertextualitat als die Kopräsenz zweier oder mehrerer Texte, die greifbare Anwesenheit eines Textes in einem anderen (Zi-
- - - -- ------ -
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uns unterschiedlich vertraut - auch dies ein Beweis dafür, daß sich der Pluralisierungsprozeß noch im Fluß be-
findet. 
* 
Welche spezifische Leistungsflihigkeit besitzt nun die Kategorie «Text» für die Musikwissenschaft? Der Freibur-
ger Kongreß insgesamt, kein einzelnes Referat kann darauf vielleicht eine Antwort geben. Ausgehend von unserer 
Skizze eines Singularisierungs- und Pluralisierungsprozesses, die komplementär zueinander stehen, wende ich 
mich im folgenden der Frage zu, ob nicht bereits die einzelnen Verwendungsweisen der musikalischen Textkate-
gorie, dem Anschein zuwider, doch miteinander zusammenhängen und ob dann die Kategorie nicht über die 
Ebene einer schriftlichen Fixierung hinaus zu erweitern wäre. 
Tatsächlich läßt sich eine Gemeinsamkeit zwischen den drei oben erwähnten herkömmlichen Verwendungs-
weisen von «Text» auf musikalischem Gebiet nicht ohne weiteres benennen: erstens einer Bezeichnung für die 
verbalsprachliche Schicht in Vokalmusik (das Libretto einer Oper oder eines Oratoriums, der Text eines Liedes), 
zweitens einer Bezeichnung für die notierte Existenzform von Musik zumal mit Werkcharakter (die Partitur als 
Notentext), und drittens einer Bezeichnung für schriftliche Quellen über Musik (Musiktheorie, -ästhetik und 
-kritik). Das, was daran Text ist, wird in jedem der drei Fälle von etwas anderem gebildet: im ersten Fall von 
einer Dichtung, die «Text» genannt wird weniger aufgrund ihrer spezifischen Eigenschaft, eine poetische Struk-
tur komplex ineinander verwobener Elemente auszuformen, als vielmehr zur Unterscheidung der verbalsprachli-
chen Schicht von der tonsprachlichen innerhalb eines vokalmusikalischen Gebildes; im zweiten Fall dagegen 
von einer musikalisch-kompositorischen Konstruktion, deren Schriftbild aufgrund der Komplexität des musikali-
schen Gefüges (sei es Instrumental- oder Vokalmusik) in Analogie zum Textbild eines verbalsprachlichen 
Schriftzusammenhangs aufgefaßt wird - aber im Unterschied zu seiner klingenden Existenzform; im dritten Fall 
dagegen von der Musik als Gegenstand, dem eine als Text aufgefaßte Schrift gilt - im Unterschied zu Schriften 
über andere Gegenstände. indem Text sich innerhalb des Musikwerkes das eine Mal nicht auf den tonsprachli-
chen Zusammenhang, das andere Mal jedoch primär gerade darauf und das dritte Mal auf eine außerhalb des 
Werkes gelegene Metaebene bezieht, stehen diese drei Bedeutungen mithin in keiner Beziehung zueinander, je-
denfalls in keiner anderen als in der, daß «Text» in einem ganz allgemeinen Wortverständnis mit je verschiede-
nem Bezug zu Musik hier im Spiel ist. 
Die herkömmlichen Bedeutungen der Kategorie Text müssen demnach, damit diese ihre volle musikwissen-
schaftliche Leistungsflihigkeit entfalten kann, sowohl eingegrenzt als auch erweitert werden: eingegrenzt insofern, 
als das Komplexitätskriterium nicht preisgegeben werden darf; erweitert insofern, als die schriftliche Darstel-
lungsform nicht notwendigerweise als Kriterium des musikalischen Textbegriffs aufrechterhalten werden muß. 
Spezifische musikwissenschaftliche Kompetenz könnte die Textkategorie dadurch gewinnen, daß wir uns der 
ursprünglichen Bedeutung von Text als «Gewebe» erinnern.27 Es ginge dabei um eine terminologische Abgren-
zung gegenüber verwandten Begriffen wie «Struktur» oder «Diskurs»: Während «Struktur» ein in letzter Instanz 
einfaches Basisgefüge meint und «Diskurs» die jeder individuellen Sprachverwendung vorgelagerten Denk- und 
Sprachformen bezeichnet, zielt «Text» auf die Komplexität und Vielbezilglichkeit eines aus diskreten Elementen 
gefügten Sinnzusammenhangs. Die Ursprungserinnerung ist hilfreich: Nicht ein einzelner Faden, wie schön er 
sein mag, ist ein Text, sondern erst das kunstreiche Gewirk, der gefügte Zusammenhang in scheinbar unendli-
cher, planvoller Verschlungenheit. 
Musik wäre ein Textgewebe demnach dann - und nur dann -, wenn sich ein aus Einzelelementen gestifteter 
Klangverlauf im zeitlichen Fortgang als ein sinnvoller künstlerischer Zusammenhang konstituiert. Wir können 
diesen Begriff auf komplexe musikalische Formen beziehen, die ein hohes Maß an struktureller Verbindlichkeit 
aufweisen: kontrapunktische Formen wie Kanon oder Fuge, freie Formen, mehrstimmige Sätze, thematische 
<Abhandlungen in Sonaten- und Symphoniesätzen, das Gefüge von Leitmotiven in Musikdramen, aber ebenso 
alle anderen - älteren wie jüngeren - Typen, die den genannten Kriterien entsprechen - bis zu offenen For-
men in Neuer Musik, wenn sie, wie bei Pierre Boulez, auf eine neuartige Flexibilität der Textkategorie zielen. 
Bei aller Gegensätzlichkeit aber haben die drei verbreiteten Bedeutungen des Textbegriffs doch eines gemein-
sam: Sie sind von dem abgegrenzt, was nach allgemeinem Verständnis den Kern von «Musik» ausmacht: ihr 
Klangcharakter, ihr Wesen als klingende Kunst. Thrasybulos Georgiades konnte daher behaupten, «Text» sei 
eine der Musik selbst fremde Kategorie .28 Freilich beruht diese These auf einem Musikbegriff, der den Gegensatz 
tat, Anspielung, Plagiat usw.), (2) die Paratextualität als die Bezuge zwischen emem Text und seinem Titel, Vorwort, Nachwort, Mono 
und dergleichen, (3) die Metatcxtualität als den kommentierenden und oft kritischen Verweis eines Textes auf einen Prätext, (4) die 
Hypertextualitllt, m der ein Text den anderen zur Folie macht (Imitation, Adaption, Fortsetzung, Parodie usw.) und schließlich (S) die 
Architextualität als die Gattungsbezüge eines Textes. Diese fünf Klassen werden selbst wieder in differenzierter, gelegentlich exzes-
siver Weise subkategorisiert, wobei sich die Hypertextualität als besonders ergiebig erweist [ ... ].» Pfister, «Konzepte der lntertex-
tualität», S. 16-17. 
27 Der Autor dankt Herrn Kollegen Jochen Schmidt, Professor für deutsche Literaturwissenschaft an der Universität Freiburg, für die 
Anregung zu diesem Gedankengang. 
28 Thrasybulos Georgiades, «Musik und Schrift» (1962), in: Ders., Kieme Schriften (Münchner Veröffentlichungen zur Musikgeschichte 
26), Tutzing 1977, S. 107ff. 
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zur Verbalsprache möglichst tief ansetzt. Er fände sein Telos in einer schriftlosen, instrumentalen, theoretischer 
Reflexion entbehrenden Musikkultur. Daß die Dinge komplizierter liegen, erweist die Gegenprobe einer Musik-
kultur, die Notenschriften kennt, in Vokalmusik auf schriftlich fixierte Dichtung zurückgreift und ihre phänome-
nalen Aspekte der diskursiven Erkenntnis erschließt. Wie im Geleitwort hervorgehoben, hat Carl Dahlhaus der 
Georgiades'schen These widersprochen, unserer Überzeugung nach zu Recht.29 Da der antike und mittelalterliche 
Textbegriff sich nicht nur auf den Zusammenhang einer Schrift, sondern auch auf den Zusammenhang der 
mündlichen Rede bezog30, sollten wir bei dem von uns anvisierten Begriff von Text die schriftliche Fixierung 
nur als eine Möglichkeit, nicht als bindende Notwendigkeit erachten. Nach der grundlegenden und in ihren 
musikwissenschaftlichen Konsequenzen noch keineswegs in vollem Umfang reflektierten Kategorisierung durch 
Peter Koch und WulfOesterreicher3 1 haben wir Schriftlichkeit und Mündlichkeit sowohl als mediale wie insbe-
sondere auch als konzeptionelle Kategorien aufzufassen, die wechselweise koppelbar sind.32 Es gibt demnach -
darstellbar auf einer Kontinuitätsachse33 - die Sprachtypen: 1) sowohl medial als auch konzeptionell mündlich 
(die «Sprache der Nähe»), 2) medial mündlich, konzeptionell aber tendenziell schriftlich, 3) medial schriftlich, 
konzeptionell aber tendenziell mündlich («fingierte Mündlichkeit» in Literatur), 4) sowohl medial als auch kon-
zeptionell schriftlich (die «Sprache der Distanz»). 
Analoges gilt für die Musik. Wir können daher sagen: Nicht alles, was als Musik notiert ist, ist «Text» im 
strengen Sinn eines komplexen musikalischen Gefüges, sowenig alles Geschriebene es verdient, Text genannt zu 
werden . Auch in der Musik gibt es mediale Schriftlichkeit, deren konzeptionelle Simplizität es verbietet, sie als 
«Text» im emphatischen Sinn aufzufassen. Wenn wir im Unterschied zum herkömmlichen Sprachgebrauch nicht 
mehr jede schriftlich notierte Musik als Text gelten lassen wollen, so gerade deshalb, weil das Kriterium der 
Medialität - die schriftliche Existenzform - nicht mehr als hinreichendes Kriterium betrachtet werden darf. Es 
ist zu ergänzen durch das der Konzeptionalität, und zwar im Sinne einer Komplexität des textuellen Gefüges, das 
eine angemessene Verwendung des musikalischen Textbegriffs allererst legitimiert. 
Und wie es umgekehrt innerhalb der Wortsprache eine medial mündliche, aber konzeptionell schriftliche 
Rede, ein Sprechen nach der komplexen Art eines schriftlich gefügten, aus einem unmittelbaren pragmatischen 
Adressatenbezug herausgelösten Textes gibt, so gibt es - oder sollten wir sagen: gab es? - analog dazu ein 
musikalisches «Improvisieren», dessen Kunstanspruch, etwa bei Johann Sebastian Bachs legendärem Auftritt 
vor Friedrich dem Großen am Potsdamer Hof, auf die Konstitution konsistenter musikalischer Textgefüge zielte. 
Mediale Klanglichkeit, ein Analogon zur Mündlichkeit, ist im 20. Jahrhundert überdies durch die technolo-
gische Entwicklung textflihig geworden, denn nunmehr ist es möglich, den Musiktext als Klanggefüge aufzu-
zeichnen und als «Klangtext» - beliebig oft - zu reproduzieren. Indem Klang gewordene musikalische Inter-
pretation auf diese Weise selbst zum Gegenstand deutender Interpretation und Forschung wird, hat sich die 
Bedeutungsbreite von «Text» als Kategorie für die Musikwissenschaft vervielfacht. Durch die Entwicklung der 
technischen Reproduktion klingender Musik ist über das notationelle Substrat hinaus auch das textflihig gewor-
den, was ich als musikalische «Interpretationskultur» bezeichnet habe34 : eine Kultur, die zu beträchtlichen Tei-
len ihre Aufgabe, statt in der Produktion neuer Kompositionstexte, in der darstellenden Deutung älterer Kornpo-
sitionstexte sieht und diese Aufgabe insofern produktiv erfüllt, als sich die auf «Schallplatte» festgehaltenen ln-
29 Vgl. oben Anmerkung 19 sowie das Geleitwort zu diesem Band S. 1-3. 
30 Vgl. Quintilian, Dec/. 3b.2: «ita callidissimus actor orationem suam ordinavit et texuit, ut [ .. ] tribunum impudicitiae criminetur.» Zit. 
nach Oxford latin Dictionary, S. 1934. 
31 Peter Koch und Wulf Oesterreicher, «Sprache der Nähe - Sprache der Distanz. M0ndlichkeit und Schrifllichkeit im Spannungsfeld 
von Sprachtheorie und Sprachgeschichte», in: Romanistisches Jahrbuch, Bd. 36 (1985), Berlin 1986, S. 15-43. 
32 Ich gehe in dieser Interpretation ober Koch/Oesterreicher insofern hinaus, als die beiden Autoren innerhalb ihrer Argumentation den 
Textbegriff doch weitgehend, allerdings mit einer spezifischeren Begründung als dem bloßen Argument schriftlicher Medialität, auf 
die «Sprache der Distanz» beziehen, die sie der die mündliche Rede kennzeichnenden «Sprache der Nähe» entgegensetzen. Sie 
schreiben: «Aus der Dialogizität und geringen Planung ergibt sich eine gewisse Vorläufigkeit und <Prozeßhaftigkeih von Äußerungen 
in der Sprache der Nähe im Gegensatz zur tendenziellen Endgültigkeit und <Verdinglichung> der distanz-sprachlichen Äußerungen 
(<Texte> stricto sensu). Nachdem die moderne Linguistik mit vergleichsweise guten Gründen den Text-Begriff auf alle Äußerungen, 
unabhängig von Medium und Konzeption, ausgeweitet hat, stellt sich in unserem Zusammenhang jedoch unabweisbar die Frage, ob 
nicht doch eine Scheidung in Diskurs (als Äußerung der Sprache der Nähe) und Text (als Äußerung in der Sprache der Distanz) not-
wendig und erhellend sei.» Ebd., S. 21-22. 
33 Peter Koch und Wulf Oesterreicher skizzieren in dem Skalierungsschema, das sie für den Gesichtspunkt der Konzeptionalität von 
Sprache vorschlagen, die folgenden Abstufungen von «gesprochen» zu «geschrieben», wobei «Transpositionen aller genannten Äuße-
rungsformen in das jeweils andere Realisierungsmedium immer möglich sind» : a) vertrautes Gespräch, b) Telephonat mit einem 
Freund, c) Interview, d) abgedrucktes Interview, e) Tagebucheintragung, f) Privatbrief, g) Vorstellungsgespräch, h) Predigt, i) Vor-
trag, j) FAZ-Artikel, k) Verwaltungsvorschrift. Ebd., S. 18. Selbstverständlich handelt es sich bei a) bis c) sowie g) bis i) um mediale 
Mündlichkeit («phonisch»), bei d) bis f) sowie bei j) und k) um mediale Schriftlichkeit («graphisch»). 
34 Vgl. Hermann Danuser, «Einleitung» zu Musikaltsche /nterpretat,on, hrsg. von dems. (Neues Handbuch der Mus1kw1ssenschaft 11), 
Laaber 1992, S. l 3ff. 
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terpretationen eines Werkes - nach der Erkenntnis Hermann GottschewskisH - als <texthafte> Kunstgebilde sui 
generis konstituieren. 
Und schließlich hat auch die Neue Musik wichtige Veränderungen der musikalischen Textkategorie gebracht, 
von denen hier wenigstens zwei noch erwähnt seien. Zum einen hat die Neue Musik dort, wo sie einen traditio-
nellen «Tonsatz» preisgab, die Kategorie der «Textur» hervorgebracht, die als Begriff für nicht-traditionelle 
Tonsätze, für Klangfelder und dergleichen mehr dient, etwa bei György Ligeti und anderen Komponisten der so-
genannten «Klangkomposition»36 . Textur wäre demnach «Text» unter den Kriterien der Neuen Musik. Zum 
anderen gibt es - außerhalb der Mischformen von Live-Elektronik seit den sechziger Jahren - den früheren Fall 
der interpretenlosen Elektronischen Musik oder der musique concrete, wo der Klangtext ohne Referenz auf einen 
interpretationsbedürftigen Partiturtext das Fundament der Musik ausmacht. Der Klangtext ist hier, sofern er vom 
Komponisten im Studio auf Band realisiert wurde, nicht musikalische Interpretation, sondern selbst primäres 
und einziges Kunstobjekt, das der Analyse bedarf. 
* 
Singularisierung - von Texten zu dem Text - und Pluralisierung - vom Text zu den Texten - sind mithin 
ein Faktum auch für Musik und Musikwissenschaft. Auf die Tatsache, daß die Textkategorie auch in unserem 
Fach methodologisch und terminologisch Neuland erschließt, könnte man in der Weise reagieren, daß man sich 
gegen sie sperrt und sie für überflüssig erklärt, weil für die Musikwissenschaft, eine in ihrem Methodenspektrum 
ausgereifte Disziplin, im Blick auf die Kategorie «Text» alles Tragfähige seit langem verfügbar und alles Mo-
disch-Aufgespreizte bloß verwirrend und letztlich schädlich sei. Da jedoch in Singularisierung und Pluralisie-
rung, Metaphorisierung und Präfixierung von «Text» sich Entwicklungen manifestieren, die neue Sichtweisen, 
neue Horizonte und Perspektiven - auch für die Musikwissenschaft- eröffnen und jede Wissenschaft, wenn sie 
auf Selbstreflexion und Erneuerung verzichtet, zu einem Stillstand verurteilt ist, sollten wir diesen neuen Ent-
wicklungen gegenüber offen sein. Ja, wir müssen die Diagnose über die heute fundamentale Bedeutung des 
Textparadigmas - als eine von vielen Stimmen sei der Philosoph Walther Ch. Zimmerli zitiert'7 - auch 
deshalb ernst nehmen, weil sie der Musikwissenschaft zahlreiche Perspektiven transdisziplinärer Zusammenarbeit 
mit Nachbardisziplinen zu eröffnen vermag, die sie nur zu ihrem eigenen Nachteil ignorierte. 
Hat die vermeintlich ursprüngliche verbalsprachliche Bedeutung des Textbegriffs sich nicht als eine in Ver-
gessenheit geratene Metapher entpuppt? Dreht der von Ovid geschilderte Wettkampf zwischen Pallas Athene und 
Arachne um die Meisterschaft in der Webekunst sich nicht, statt um die Narrativität verbaler Geschichten, um 
ein Erzählen in Bildszenen? Bei der Textkategorie gibt es kein Erstes, auf das sich alles Folgende bezöge. Viel-
mehr ist der Prozeß der Pluralisierung ohne Ende. Gleichgültig, ob wir den hierdurch erschlossenen Reflexions-
raum, der Historie und Gegenwart umfaßt, «unendlichen Text»38 nennen oder nicht, in jedem Fall hat die Mu-
sikwissenschaft mit der kritischen Diskussion dieser Kategorie noch eine große Aufgabe vor sich - beim 
Freiburger Kongreß und darüber hinaus. 
(Humboldt-Universität zu Berlin) 
35 Hennann Gottschewski, D,e Interpretation als Kunstwerk. Musikalische Zeitgestaltung und ihre Analyse am Beisp,e/ von We/te-
M1gnon-K/av,eraufnahmen aus dem Jahre 1905 (Freiburger Beiträge zur Mus1kw1ssenschaft 5), phil. Diss. Freiburg 1. Br. 1993, Laaber 
1996, und ders., «Interpretation als Struktur», Mus1ka/s Text, Bd. II , S. 154-159. 
36 Vgl. Hennann Danuser, Die Musik des 20. Jahrhunderts (Neues Handbuch der Musikwissenschaft 7), Laaber 1984, Kapitel «Sprach-
und Klangkomposition», S. 373-392. 
37 In emer univers11ätspohhschen Stellungnahme nannte kürzlich der Philosoph Walther Ch. Zimmerli unter den fllnf "integrativen Rah-
menkonzeptionen", die fllr cm "transd,sziphnar refonniertes Studium" leitend sein sollten, neben dem "Systemparadigma", dem "Kon-
struktionsparadigma", dem "Virtualitatsparad1gma" und dem "Orienuerungsparadigma" als erstes "das Textparadigma, das sich in 
einem nicht nur metaphorischen Sinne in unterschiedlichsten Disziplinen, von d:n Biowissenschaften Ober die Informatik bis zur Ar-
chitektur etabliert" habe. (Walther Ch. z,mmerli· "Universität am Scheideweg. Die Zukunft der Hochschulen liegt (auch) in den fach -
übergreifenden Studienanteilen", in : Mllle,lungen des Deutschen Hochschulverbandes 41 (1993), S. 29-31 , hier S. 30. 
38 Hans-Jost Frey schreibt in seinem Buch Der unendliche Text, Frankfurt/M. 1990, S. 9: «Der Kontext ist der Text, worauf ein Text be -
zogen 1st Beide finden sich in einer Beziehung zusammen, die kemem Autor, der an ein seinem Willen unterstelltes Werk denkt, ver-
fllgbar ist, sondern dieses meinen Übertext hme1nz1eht, den man ,m Sinne T. S. Eliots Tradition nennen kann Ein Text verändert sich 
solange die Tradihon nicht abgeschlossen 1st und sein Kontext sich verändert Die Tradition ist der unendliche Text, dessen Teile die 
Texte sind.» 
